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      Der Fluss, dieses geheimnisvolle, torfbraune Gewässer, das aus den Hochmooren entsprang, war seit Anbeginn der Zeit eine mächtige Erscheinung im Tal. Bevor die Römer kamen, hielten die keltischen Stämme sein Wasser für heilig. Das war es auch für die späteren Siedler, die seine Höhen und Tiefen verstanden. Sie hielten den Fluss für ein lebendiges Wesen, das man zu respektieren hatte und das man nicht missbrauchen oder als selbstverständlich erachten durfte. Seit Jahrhunderten war dieses Bewusstsein in den Köpfen der Menschen verankert. Es gab noch immer ein paar, welche die Verbindung zum Geist des Flusses hielten. Sie lasen die Zeichen und schauten nach den Warnungen, wenn das Wasser seine Muskeln spielen ließ und Bäume in Ufernähe entwurzelte. Es waren Menschen, die wussten, wann eine Katastrophe eintreten konnte...
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      Niemand konnte den Fluss lange ignorieren. Es gab Zeiten, da floss er ruhig und langsam durch die Stadt, die in Talsohle lag. In solchen Zeiten verloren ihn die Menschen etwas aus dem Gedächtnis.  Aber niemand konnte ihn völlig vergessen. Ladenbesitzer und Hausfrauen, die in den frühen 1960ern selten von ihren Geschäften und Türschwellen weg kamen, merkten, wie sie an den Fluss dachten, sobald Sturmwolken am umliegenden Horizont über den Mooren aufzogen.

      „Jo, Tommy“, grüßte Ralph Parnaby, der Kioskbesitzer, einen seiner Stammkunden...den legendären Tommy Page, einen Meister im Hechtfischen. „Da kommt ein Regenschauer. Wir behalten besser den Fluss im Auge.“

      „Stimmt so“, meinte Tommy und bezahlte seine Zeitung. „Über eine Landschaft, die bereits jetzt so durchnässt ist, wird der Regen einfach so hinweg fließen.“

      „Und das heißt, es wird Fluten geben, Tommy.“

      „Ich sehe mir das heute Abend mal an. Die Fische werden es uns sicher sagen.“

      Der Fluss war allen Menschen hier ständig gegenwärtig. Bei Sturm jedoch wurde er zu einer regelrechten Besessenheit.

      In solchen Zeiten verwandelte er sich von einem milden und ruhigen Begleiter zu einer mythische Bestie. Verängstigte Augen schauten zum Himmel empor.

      „Hier kommt er!“, riefen die Hausfrauen im Tante-Emma-Laden und nickten sich zu. „Sie werden unten bei Wade‘s Sandsäcke aufstapeln.“

      „Dieser Noah, du weißt, der alte Kerl aus dem Buch Genesis, der wurde am Ende von Water Lane geboren!“

      Alte Fotoaufnahmen belegten, dass es Generationen vorher durchaus üblich war, dass sich kleine Gruppen von Schaulustigen auf der Stadtbrücke versammelten, um dem Fluss zuzusehen. Diese Gruppen bestanden hauptsächlich aus Ortsansässigen im Ruhestand und entlassenen Saisonarbeitern. Bücher, die von der örtlichen Geschichte handelten, bewiesen, dass die jüngeren Männer bei weitem nicht die Weisheit der älteren besaßen. Wenn das Wasser stieg, konnten die nämlich ganz genau sagen, ob es nur von kurzer Dauer oder vielleicht ernst war.

      Schon oft hatte der Fluss die Höfe der Arbeiter am Fuß des Tals überschwemmt, ob nun in der Knochenmühle, dem Schlachthaus oder der örtlichen Brauerei. Die Arbeiter hatten immer ein Paar Gummistiefel in der Umkleidekabine, so dass sie nicht einfach überrascht werden konnten.

      Zeitweise wurde die Stadtbrücke für alle Fahrzeuge außer Lastwagen und Traktoren unpassierbar. Der Fluss schlug mit seinen rammbockähnlichen Strudeln aus den sturmgepeitschten Mooren wie wahnsinnig gegen die Brückenpfeiler. Auch entwurzelte Bäume, ertränkte Rinder und Schafe...und im Winter große farblose Eisblöcke, riss die starke Strömung mit sich fort.

      Niemand konnte sich an etwas Ähnliches wie die Fluten von 1962 erinnern. Ein halbes Jahrhundert später blickten ältere Ortsansässige voller Ehrfurcht auf dieses Jahr zurück. Die plötzlichen Überschwemmungen von April und Juli waren einfach nur apokalyptisch gewesen. Diejenigen, die sich an die Ereignisse dieses Jahres erinnern konnten, erzählten jedem, der lange genug aufmerksam zuhören konnte, dass diese Überschwemmungen sogar das Potential hatten, Leben zu verändern.
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      Im Januar und Februar hatte es heftig geschneit. Und schließlich, im März und Anfang April, hatten die sintflutartigen Regenfälle eine rapide Schneeschmelze zur Folge gehabt. Der geschmolzene Schnee war in einem einzigen großen Schwall die Hügel hinunter gestürzt...und der Fluss hatte sich verwandelt.

      Tagelang hatte der Donner bedrohlich gepoltert und gewütet. Die steilen, begrünten Abhänge der Talseiten waren zu schimmernden Wasseroberflächen geworden. Bäche traten über die Ufer und wurden sofort zu Strömen, die sich Kopf voraus in den Fluss ergossen.

      Im Morgengrauen war der Fluss so dunkel wie Mooreiche, und die Stadtbrücke stand mitsamt den Pfeilern im schlammigen, torfigen Wasser. Das Tosen des Wassers mischte sich mit dem Donner und Schaulustige mussten schreien, um sich Gehör zu verschaffen. Am Ufer bogen sich Salweiden und Haselnusssträucher ganz wirr im starken Wind. Fabrikschornsteine und Dachziegel hielten dem Sturm nicht stand, und die Straßen der Stadt waren mit Trümmern übersät.

      Frühaufsteher zogen die Vorhänge zurück und schauten zu, wie Regenschauer sich auf die Talhänge ergossen.  Selbst die jüngeren Arbeiterinnen und Arbeiter wussten, dies war ein großer Regen. Für die ältere Generation war es nicht annähernd katastrophal.

      Eine gewisse Unruhe machte sich in der Stadt breit. Und es regnete immer weiter.
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      Michael Schackleton, der örtliche Wildhüter, schlug sein Sommerlager wie immer auf einer Anhöhe im Wald auf. Jeden Tag sah er zu, wie der Wasserspiegel stieg, bis er sich schließlich fragte, ob sein Lager vielleicht davon gespült werden könnte. Dies war aber bis jetzt noch nie passiert. Aber die Fluten würden der Wilderei ein Ende setzen. Es sei denn, die einfallsreicheren Schurken im Ort entschlossen sich, mit dem Kanu zu kommen.

      Wenn ein besorgter Bauer ihn nach seiner Meinung über das Wetter fragte, wollte der Wildhüter wissen, ob er sich mehr um die Erde oder mehr um Geld scherte. Natürlich antwortete der Bauer mit Letzterem. „Dann müssen Sie mich ja nicht fragen“, sagte der Wildhüter und lächelte spitzbübisch. „Die Erde liefert Ihnen alle Antworten, die Sie brauchen.“

      Florrie Gaunt, die von einigen Leuten Hexe genannte geheimnisvolle alte Frau, sagte Unheil und Katastrophen für alle voraus, die nicht Acht gaben. Wenn sich ihre Kunden die Tarotkarten legen ließen, bat sie sie um ihre Aufmerksamkeit. Verwirrt schüttelten sie den Kopf. Aufmerksamkeit wozu? Ihre kryptische Antwort lautete, dass man es nie erfahren würde, wenn man ihr keine Aufmerksamkeit schenkte.

      Als Tommy Page hinunter zum ansteigenden Fluss ging, um sich die Fische anzusehen, bekam er den Schock seines Lebens. Seine Freunde hatten ihn gefragt, was er herausgefunden hatte. Er aber schaute sie nur an wie ein Verrückter.

      „Keine Fische“, sagte er mit ehrfürchtiger Stimme.

      „Keine Fische?“, wiederholten die Fragenden.

      „Sie sind alle auf dem Grund und verstecken sich im Schlamm.“

      Die Flut im April 1962 hatte einen großen Teil Nordenglands getroffen und war die schlimmste gewesen, welche die Stadt je erlebt hatte. Aber die am folgenden Juli war, wie einige sagten, noch sehr viel größer.

      Vielen kamen sie wie eine Warnung vor, aber wovor, da waren sich die meisten Stadtbewohner nicht sicher. Kam es von ihrer Gier und ihrer Kleinlichkeit? War dies die Strafe für ernste moralische Schwächen? Diese Selbstreflexion setzte sich fort, bis die Fluten nachließen und sie die Normalität wieder in den Schlaf wiegte.

      Für ein paar arglose Seelen waren es mehr als Warnungen: Die Fluten dieses Jahres glichen in Stein gemeißelten Lektionen.
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      Red Junior, getauft auf den Namen Ronnie Patterson, ein großer 15-jähriger Jugendlicher mit rotem Haar, wachte wie immer um Viertel vor sechs auf. Als er zu Bett gegangen war, hatte es geregnet und als er durch die Vorhänge schaute, konnte er sehen, dass es noch immer regnete.

      „Scheiße“, stotterte er gähnend. Bei Regen war seine Arbeit immer schwerer.

      Zehn Minuten später steuerte er, in Donkeyjacke und Jeans, sein Carlton-Rennrad in die Victoria Road, eine leere Zeitungstasche über der Schulter. Er hatte gerade den halben Weg die Straße runter zurückgelegt, als seine Mutter Nancy, eine verhärmte, aber immer noch attraktive, brünette Frau, mit einem Regenmantel unter dem Arm aus ihrem 1890 Semi Truck stieg.

      „Ronnie...dein Regenmantel!“

      Red ignorierte sie und fuhr mit dem Fahrrad weiter durch den Regen.

      Die Turmuhr der Kirche St Margaret‘s auf dem Hügel über der Stadt zeigte 07:15 Uhr an. Er fuhr durch Straßen voller Pfützen, die gesäumt waren von Reihenhäusern, an denen er von Zeit zu Zeit Halt machte, um seine durchnässten Zeitungen in die Briefkästen zu werfen.

      Auf einer Giebelseite hingen große Poster, die Acker Bilks Lied Stranger on the Shore und den jährlichen Marsch der Anti-Atomwaffen-Bewegung, ALDERMASTON NACH LONDON– OSTERN 1962, ankündigten.

      Red schaute sich die Plakate an und zog eine Grimasse...weder sie noch der Regen juckten ihn.

      Zwei Lastwagen, beladen mit Männern und Sandsäcken, fuhren vorbei. Plötzlich schaute er diesem Lastwagen ganz interessiert hinterher. Dann zählte er zwei und zwei zusammen.

      „Mein Gott!“,

      stöhnte er und strampelte schnell davon.

      Er stieg unterhalb der Turmuhr ab und schob sein Rennrad durch das Tor und in den Friedhof. Sein Fahrrad lehnte er an einen großen Grabstein und rannte auf eine Mauer aus moosbedecktem Sandstein zu, die sich auf der gegenüberliegenden Seite befand. Er sprang auf die Mauer und schaute hinunter.

      Der Regen hatte nachgelassen und eine verschwommene Sonne kämpfte sich durch die kolossalen Hügel aus Sturmwolken. Er rieb sich die Augen, geblendet von hellen Sonnenstrahlen, die sich in etwas brachen, das wie eine Glasscheibe aussah. Es befand sich direkt unterhalb der Stadt, wo vorher noch der Fluss gewesen war.

      Schließlich, weil es Samstag war, stieß er einen lauten Schrei aus, trat wieder in die Pedale wie ein Reiter in Wells Fargo und raste vom Kirchplatz.
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      Hinter den verschlossenen Toren von Dykes‘ Schrottplatz schnüffelte ein riesiger schwarzer Wachhund misstrauisch in der Luft. Hinter dem Hund befanden sich baufällige Nebengebäude, die schon fast hinter den riesigen Bergen aus Altmetall verschwanden. Auf der einen Seite des Platzes stand ein schäbiges, zweistöckiges Klinkerhaus.

      Sam Dykes war ein kleiner, drahtiger Mann, in dessen Adern sowohl einheimisches als auch Roma Blut floss.  Er stand oben auf dem Haufen, in Arbeitskleidung voller Ruß, und zog an einem langen Bleirohr. Deborah, seine Frau, schwarz und attraktiv, mit einem leicht weißen Stich auf der Haut, hackte in einem Schuppen neben dem Haus Bündel aus Feuerholz. Ihr dunkelhäutiger 15-jähriger Sohn Len, Spitzname Mouth, arbeitete in einem nahen Schuppen, wo er emsig Farbe von einer massiven Eichenkommode kratzte. Seine leere Zeitungstasche hing an einem Nagel neben der Tür.

      Red hielt außen am Tor an. Der Wachhund fing heftig an zu bellen.

      Mouth bewegte sich vom Schuppen weg. Er trug eine dreckige Jeans und eine alte, graue Wolljacke. Er winkte Red zu und ging dann zum Schuppen, wo er wieder dazu überging, ein altes Fahrrad hinauszuschieben. Misstrauisch schaute er seinen Vater an.

      Sam hörte auf, das Bleirohr zu schleifen. „Bring diesen elenden Köter zum Schweigen!“.

      Mouth und warf mit einem Stein nach dem Hund. „Sperr ihn ein! Er ist wie du!“

      Der Hund hörte auf zu bellen und winselte.

      „Mouth, es ist alles überschwemmt!“, schrie Red, der seine Aufregung nicht mal mehr eine Sekunde zurückhalten konnte.

      Mouth näherte sich den Toren, wo er sich auf sein Fahrrad setzte. Auf seinem gummiartigen Gesicht hatte er ein böses Grinsen.

      „Ich weiß. Ich habe es gesehen.“

      Sam nahm das Bleirohr ab und warf es in ein leeres Ölfass. „Du bist um 12:00Uhr wieder hier, hast du gehört, Junge? Es kommt eine Ladung von Donny.“

      Deborah hörte auf zu hacken und richtete sich auf. „Es ist Samstag, Sam. Lass ihn doch ein bisschen Zeit mit seinen Freunden verbringen.“

      „Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Frau!“, knurrte Sam.

      „Aber Sam...

      „Halt den Rand!“

      Deborah wandte sich ab und ihre Augen verrieten den jahrelangen verborgenen Schmerz. Sie hackte weiter Holz.

      Mouth keifte bösartig und schaute seinen Vater finster an...mit einem solch giftigen Blick, dass Red schockiert war. Ihre Beziehung war noch mehr vergiftet, als ihm aufgefallen war.

      Mouth öffnete das Tor. „Komm schon, Red, verschwinden wir von dieser elenden Müllhalde“.

      Die beiden Freunde radelten schnell davon.
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      Wasser hatte die Arbeitsstätten nahe des Flusses überschwemmt: Die Schafzüchter, die Knochenmühle, die Brauerei, die Futterhändler. Arbeiter aus dem Ort luden Sandsäcke von den Lastwagen, die Red vorhin gesehen hatte. Die Männer der 08:00Uhr-Schicht, die zu Fuß oder mit dem Fahrrad kamen, kämpften sich durch die Fluten vor dem Fabriktor.

      Das bei weitem größte Gebäude stand im rechten Winkel zum Fluss. Auf einer langen Wand, die aus orangefarbenen Ziegeln gemauert war, standen in schwarzen Großbuchstaben die Worte WADE‘S KARTOFFELN.

      Rechts der Buchstaben befand sich das Logo, ein Riese auf grün-rapsgelbem Grund, mit einem Kartoffelsack über der Schulter. In der anderen Hand jonglierte er mit drei großen Kartoffeln und im Gesicht hatte er ein dämonisches Grinsen. Mehrere Kastenwagen auf dem Hof waren mit demselben Logo bemalt. Sie standen bis zu den Achsen im Wasser.

      Die Arbeiter legten Sandsäcke in die Gänge und pumpten das Wasser aus den Nebengebäuden. Dies war das übliche Vorgehen. Red und Mouth standen mit ihren Fahrrädern da und schauten von außerhalb der Fluten dem Treiben zu.

      Mouth sagte mit spöttischem Grinsen zu Red:

      „Die nächsten 50 Jahre hier drin, Red ... Knollen eintüten, bis zur Rente!“

      Red war es gewohnt, dass Mouth ihn runter machte. Er sagte in hochtrabendem Ton:

      „Besser als in der Knochenmühle, nicht wahr? Auch die Bezahlung ist besser als bei den Schienen.“

      Die Aussicht, nach der Schule bei Wade‘s zu arbeiten, lag sonnenklar vor seinen Augen. Aber ein Zeitraum von 50 Jahren lag jenseits seiner Vorstellungskraft.

      Red Senior, getauft auf den Namen John Patterson, Reds Vater, fuhr in seinem Ford Popular vor Er war ein großer, starker Mann, mit dünnem, roten Haar und einem grünen Overall am Leib, darunter Hemd und Krawatte. Auf der rechten Vordertasche des Overalls prangte das Logo von Wade‘s.

      Er streckte den Kopf aus dem Autofenster.

      „Wäre der Boss nicht so gierig, dann hätten wir längst schon einen Hochwasserschutz. Der Fisch stinkt immer vom Kopf!“

      Red Senior war der Vorarbeiter bei Wade‘s. Er war die Schnittstelle zwischen Geschäftsleitung und Arbeiterschaft und kritisierte alle. Alle waren daran gewöhnt und tolerierten seine heftigen Ausbrüche mit dem nötigen Humor. Er runzelte die Stirn, denn scheinbar merkte er jetzt, dass sein Sohn hier war.

      „Hast du den Papierkram erledigt, Junge?“

      Red zuckte mit den Schultern. „Natürlich.“

      „Hast du schon gefrühstückt?“

      „Nein, Papa. Noch nicht.“

      Red Senior schaute die beiden Jugendlichen streng an und meinte: „Nun, hier unten könnt ihr euch nicht nützlich machen!“

      Dann wartete er, bis Red und Mouth sich vom Acker machten, fuhr auf den Werkhof und brüllte durch sein Autofenster Anweisungen hinaus. Ein paar Minuten lang gaben sich die Männer auf dem Hof Mühe, schneller zu arbeiten.
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      Red saß auf der Mauer des Kirchplatzes, die Beine übereinander geschlagen. Mouth urinierte an einen Grabstein, dann hüpfte er neben ihn. Sie schauten die überschwemmten Felder im Osten der Stadt hinunter. Verwundert riss Mouth die Augen weit auf.

      „Scheiße...die ist echt riesig! Eine solch große Überschwemmung habe ich noch nie gesehen! Das Wasser ist direkt zum Wald des Wilden Mannes hinunter geflossen! Warum zum Teufel hast du mir nichts davon gesagt, Red?“

      „Habe ich doch.“

      „Ich wette, bis morgen ist das meiste davon wieder weg. So schnell wie der Wasserspiegel gestiegen ist, wird er auch wieder sinken. Wenn wir ihn auf dem Höhepunkt sehen wollen, sollten wir heute gehen. Am besten holst du Brock und Raggy.“

      Red sah mitgenommen aus. „Raggy ist eine Nervensäge. Wenn wir ihn mitnehmen, müssen wir auf ihn aufpassen.“

      Für einen Moment machte Mouth ein seltsam berechnendes Gesicht, das Red nicht deuten konnte. „Raggy ist nützlich“, sagte er, ohne nähere Angaben.

      „Aber der Hellste ist er nicht“, widersprach Red. „Man kann nie wissen, ob er nicht etwas Bescheuertes tut.“

      Mouth zeigte ungeduldig auf die Grabsteine. „Du kannst nach ihm sehen, Red, wenn es dich stört. Sag ihnen, dass wir unterwegs zum Wald des Wilden Mannes sind. Sei um halb zehn beim Römerlager.“

      „Ach was!  Was ist mit dir los? Warum kannst du Raggy nicht holen?“

      „Mein Gewehr ist in Reparatur. Ich musst hinunter zum Battersby-Hof und es holen. Sag Brock, dass er sein Gewehr und seine Gummistiefel braucht. Und hol uns auch noch ein Sandwich für später, in Ordnung?“

      „Herrische Sau!“

      Mouth grinste ihn spöttisch an, sprang von der Mauer und schnappte sich sein Fahrrad.  Red sah ihm hinterher, als er ging. Er nahm Mouths Launen hin, denn die Tage, in denen er mit ihm auf Abenteuerreise war, waren gute Tage. Mit Mouth betrat er eine wilde Welt, zu der alle anderen scheinbar den Bezug verloren hatten.

      Mouth war der gefährlichste Mensch, den Red kannte.
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      Nach einem Frühstück aus Eiern, Speck und geröstetem Brot, gefolgt von mehreren Scheiben Toast mit Marmelade und einer Tasse Tee, fiel Red Mouths Aufforderung wieder ein.

      „Könntest du mir heute ein paar Sandwiches machen, Mama? Ich hätte Lust auf eine Fahrradtour.“

      Nancy drehte sich vom großen Gasherd mit sechs Kochfeldern, der zu ihrer neuen Küchenerweiterung gehörte, zu ihm um und fragte: „Du bist nicht rechtzeitig zum Abendessen zurück?“

      „Ich fahre vielleicht hinaus zum Schloss. Ich habe keine Zeit, zurückzukommen.“ Er erwähnte weder Mouth noch den gestiegenen Fluss, denn beides hätte mit Sicherheit zu heftigen Meinungsverschiedenheiten geführt.

      „Käse und Essiggurke?“

      „Toll.“

      „Tee um Sechs. Nicht vergessen.“

      Während Nancy das Essen zubereitete, radelte er zum Haus der Familie Brockless. Frank Brockless war Baudirektor im Gemeinderat und lebte mit seiner Familie in einem abgelegenen Steinhaus, das sich auf einem neu angelegten Grundstück am Westrand der Stadt befand. Edna Brockless war Anwaltssekretärin in einer Anwaltskanzlei im Ort. Sie hatten zwei Söhne, den 15-jährigen George, Spitzname Brock, und seinen 10-jährigen Bruder Simon, der für jeden ein frühreifer, kleiner Quälgeist war, besonders wenn man 15 war.

      Red fühlte sich von der Familie Brockless etwas eingeschüchtert. Sie waren besser gestellt als seine Eltern und Frank glaubte an den Besitz von Eigentum. Diese kapitalistische Einstellung verurteilte Red Senior, wann immer ihn die Geschäftsleitung bei Wade‘s unter Druck setzte.

      Die Tatsache, dass er ihr Haus in der Victoria Road gekauft hatte, wurde mit der Begründung gerechtfertigt, dass der Mietwohnraum in der Stadt vom Fluss und den Kakerlaken eingenommen war.

      Red, der am Vordertor der Familie Brockless angehalten hatte, wollte gerade von seinem Fahrrad steigen, als ein Rover P4 aus der Ausfahrt auf die Straße fuhr. An dessen Steuer saß Frank im Geschäftsanzug. Red radelte an ihm vorbei, dann drehte er um und fuhr zurück, kaum dass Frank außer Sichtweite war.

      Als er zur Vordertür ging, kam kurz etwas Sonnenlicht durch die Wolken und schien grell, fast bedrohlich im Glas der modernen Erkerfenster. Noch ehe er an die Tür klopfen konnte, kam die kleine, mollige, blonde Edna vom Garten aus auf ihn zu. Sie trug Gartenhandschuhe und hielt eine Gartenschere in der Hand.

      Sie schaute Red misstrauisch an und kam seiner Frage zuvor. „George lernt gerade. Er muss an seine Zukunft denken. Wie soll er vorwärts kommen, wenn du ihn dauernd störst? Nächste Woche seht ihr euch in der Schule. Tschüss!“

      Red lag eine Antwort auf der Zunge, die er aber für sich behielt. Mouth hätte ihr vielleicht gesagt, was sie mit ihrer Gartenschere tun konnte, wegen des Spitznamens seines Freundes, aber Red wollte keinen Streit. Heute, so hatte er entschieden, würden sie einfach Spaß haben.

      Kaum war Edna wieder im Garten, öffnete Brock die Vordertür. Er war blond und stämmig, wie seine Mutter, hatte eine elegante, gut genährte Erscheinung und war hübsch anzusehen, in seiner Strickjacke und der grauen Flanellhose. Red fühlte sich schmuddelig in seiner alten Donkey Jacke und den Jeans.

      „Was ist los, Red?“, flüsterte Brock.

      „Hast du den Fluss gesehen?“

      „Nein.“

      „Der ist gewaltig.“

      „Gehen wir auf die Jagd?“

      „Natürlich.“

      Sie grinsten verschwörerisch.
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      Red radelte durch die hinteren Gassen, in die ärmeren Straßen, zur südlichen Innenstadt. Er hielt neben einem schäbigen Gartentor an und stieg ab. Gerade wollte er sein Fahrradschloss abschließen, überlegte es sich dann aber anders, denn er merkte, dass das nicht viel Sinn machte. Jeder, der vorbei kam, konnte einfach das Fahrrad hochheben und damit abhauen. Das war in diesem Stadtteil nicht unüblich. Er entschloss sich, das Fahrrad mit in den Hof zu nehmen.

      Er tat sich schwer, in den Hof zu kommen. Dann merkte er, dort stand eine alte Wäschemangel mit festgelaufenen Walzen hinter dem Tor, die verhinderte, dass es sich ganz öffnete. Rostige Fahrradrahmen, kaputte Möbel und Unrat säumten den Hof. Kinder jeden Alters, die jüngsten halbnackt, gingen in dem heruntergekommenen Haus ein und aus.

      Er lehnte sein Fahrrad gegen die Mangel und fragte sich, ob er das Richtige tat. Ohne Raggy wäre ihr Tag wesentlich entspannter, denn ihn würden sie dauernd im Auge behalten müssen, falls er etwas Dummes tat. Aber Mouth wollte ihn, weil er ihn herumkommandieren konnte. Und er wollte auch Brock, das wusste Red, weil er ihn aufziehen konnte. Mouth brauchte Leute um sich, die er dominieren und nerven konnte.

      Noch ehe er die Hintertür erreichen konnte, drückte sich der 9-jährige Billy in einem zerrissenen, schmutzigen Hemd vorbei und versuchte unbeholfen die Lampe vom Fahrrad zu ziehen.

      Red explodierte verbittert. „Weg da, Billy! Stehle die von jemand anders!“

      Billy bedachte Red mit einem breiten, comic-stripartigem Grinsen. Aber er hörte auf, an der Lampe zu zerren.

      Ricky Bottomley war 14 Jahre alt und bei allen unter dem Namen Raggy bekannt. Er tauchte im Gang auf. Er war mit einem dreckigen Pullover bekleidet, der an den Ellbogen Löcher hatte. Raggy war kümmerlich, hatte Pusteln und blasse Haut. Er grinste und entblößte blutendes Zahnfleisch.

      „Wo gehen wir hin, Red?“, fragte Raggie mit ausgebrannter, krächzender Stimme.

      „Wilder Mann“, formte Red langsam mit dem Mund, denn Raggy war taub und musste von den Lippen lesen. „Der Fluss ist angestiegen.“

      Raggy grinste breiter.

      „Du brauchst Gummistiefel und einen Regenmantel.“

      Raggy nickte und kicherte aufgeregt. „In Ordnung.“

      Red starrte ihn mitleidig und mit Ekel an.
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      Ein Lastwagen, beladen mit Männern und Sandsäcken, fuhr dröhnend durch die Innenstadt. Die Männer, die hinten im Lastwagen saßen, grölten und pfiffen einem jugendlichen Mädchen hinterher, das mit einer älteren Frau die Straße entlang ging.

      „Jo, Sally...zeig uns deine Titten!“

      „Hol sie raus, Mädel und lass mal sehen!“

      Sally Bell, eine hübsche, 15-jährige Blondine, gab sich die größte Mühe, das zu überhören. Ihre Tante Josie, schlicht und dürr, hob drohend den Finger und schrie zurück:

      „Ihr solltet euch schämen!“

      Die Männer auf dem Lastwagen verfielen in einen heulenden Chor, wie läufige Hunde.

      Josie nahm schützend Sallys Arm und führte sie zum Schaufenster einer Metzgerei. Auf einem Schild, das über der Tür hing, stand: DAVID BLADES FRISCHFLEISCH UND WILD. Kurzsichtig schaute Sally durchs Fenster und legte ihre Hände auf das beschlagene Glas.

      Sally fuhr mit dem Fuß ungeduldig über den Asphalt. Sie trug einen billigen Rock und ein Top, das zwei Nummern zu klein für sie war. In den letzten sechs Monaten war sie aufgeblüht, zum schönsten Mädchen der Stadt, und Josie konnte mit ihrem Bedürfnis nach neuer Kleidung nicht Schritt halten.

      Während Josie in ihrem Geldbeutel wühlte, hielt sich Sally ein Transistorradio ans Ohr, aus dem leise das Lied Nut Rocker von B. Bumble & The Stingers drang.

      „Ich geh nur mal schnell zu Blades‘s und hole uns etwas Blutpudding zum Tee. Sally...hörst du mich?“

      Sally nahm das Transistorradio vom Ohr. „Gib mir etwas Kleingeld, Tante Josie.“

      „Was...für Zigaretten? Zigaretten und Popmusik...das ist alles, was du im Kopf hast!“

      „Es ist Rock‘n Roll“, berichtigte Sally und runzelte die Stirn.

      „Aber wie weit kommst du damit?“, fragte Josie unruhig und frustriert. „Was wirst du mit deinem Leben anfangen?“

      „Ich wollte nur eine Kippe“, schmollte Sally.

      „Wäre es nicht besser wir essen?“,

      fragte Josie und drehte sich zum Gang der Metzgerei. Sally trat einen Schritt zurück.

      „Ich gehe dort nicht rein. Dieser David Blades hat scharfe Augen. Sein Blick wandert über deinen ganzen Körper.“

      „Dann bleib schön hier. Wir müssen früh beim Flohmarkt sein. Wie willst du eine Arbeit bekommen, wenn du nichts Anständiges anzuziehen hast?“

      Als Josie sich in die Schlange vor der Metzgerei einreihte, tauchte Red auf und fuhr schnell mit dem Fahrrad vorbei. Sally rief ihm nach. Er hielt an und lächelte ihr freundlich zu.

      „Schnell, Red, gib uns eine Kippe, bevor Josie zurückkommt.“

      „Ich habe dir in der Schule welche gegeben.“

      „Das war gestern. Ich habe keine mehr.“

      „Was bekomme ich dafür?“

      „Einen Kuss, wenn du willst.“

      Sie gingen in eine nahe gelegene Gasse und küssten sich heftig und schlunzig.  Red versuchte, sich zurückzuziehen, aber Sally klammerte sich eng an ihn.

      „Bleib noch etwas, Red. Kuschle noch eine Minute mit mir. Die Macker von Kollegen kotzen mich an.“

      Das war ihm unangenehm. Sally war herzlich und liebreizend und sie machte ihn verrückt, wie auch die Hälfte der Männer in der Stadt. Er aber hatte einen Termin, der Vorrang hatte.

      „Ich kann nicht, Sal. Ich treffe mich mit Mouth.“

      Sie schaute verletzt drein. Mehr als alles andere wollte sie mit Red zusammen sein. Er war so nachdenklich und liebevoll...sie war sich nicht sicher...sie dachte, sie sei vielleicht in ihn verliebt.

      „Was hat Len Dykes, das ich nicht habe?“

      „Er ist ein Kumpel“, sagte er etwas dämlich.  „Wir haben Spaß.“

      Sie drückte sich eng an ihn und fuhr ihm mit den Fingern über die Brust.

      „Auch wir könnten Spaß haben, Red.“

      Das zerriss ihn förmlich. Noch ein paar Sekunden und er wusste, er würde nachgeben. Er warf mit einer Schachtel Players nach ihr.

      „Du bist mir was schuldig, Sal.“

      Er gab sich Mühe und entschied sich. Er küsste sie auf die Wange und schob sie weg. Als er die Gasse verließ, schrie sie ihm nach:

      „Wann immer du willst, Red!“

      Sie zündete sich eine Zigarette an und schaute ihm traurig nach, als er wegfuhr.

      Am Ende der Straße hielt Red an und schaute zurück, sein Gesicht voller widersprüchlicher Gefühle. Er wusste, er sollte echt zurück zu Sally, bevor ein schmieriger Junge versuchte, sie ihm auszuspannen. Seit zwei Monaten ging er mit ihr und dennoch war er sich immer noch nicht sicher, was sie für ihn empfand. Plötzlich versperrte ihm ein Kastenwagen von Wade‘s seine Sicht auf sie. Er unterdrückte seine Bedenken und radelte davon.

      Als er um die Ecke bog grüßte ihn Cathy Raines, die wie Sally zur Oberschule. Cathy war groß, hatte schwarzes Haar und Sex drang ihr aus sämtlichen Poren. Sie winkte ihm heftig zu.

      „Hey, Red, gehen wir anschließend schnell wohin?“

      Red ignorierte sie und radelte weiter. Einst war er mit Cathy gegangen, aber sie ging mit jedem. Sie ging sogar mit den rauen Kerlen aus der Knochenmühle. Verglichen mit Sally war sie niemand.

      Cathy schaute Red finster hinterher. Diese Sally Bell hatte es ihm angetan. Das kleine Fräulein Titte. Red sollte ihr Freund sein, nicht Sallys: Ein gut aussehender toller Mann mit einer sicheren Zukunft bei Wade‘s. Sie schwor sich, eines Tages würde sie es ihm heimzahlen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            2

          

        

      

    

    
      Das Römerlager war ein großes, holpriges Feld, welches die restliche Anhöhe jenseits der Kirche St. Margaret an der Ostgrenze der Stadt einnahm.  Es war eine bekannte, archäologische Stätte, manche Forscher bezeichneten sie sogar als berühmt, und im Stadtmuseum befanden sich hunderte Artefakte von diesem Ort.

      Jenseits des eingezäunten Bereichs des Lagers fiel das Land leicht ins Tal ab, von wo sich die überschwemmten Weiden stromaufwärts ausbreiteten, in abgelegene Wälder und auf den düsteren Horizont der Moore zu, die jenseits davon lagen.

      Um 21:30Uhr, nach der Uhr der Kirche St Margaret‘s, hatte eine Gruppe von vier Jugendlichen das Lager erreicht und sie schauten über die Wildnis aus Bäumen und Wasser. Mouth und Brock lehnten sich an den Zaun, der die altertümliche Stätte umgab und schauten auf die überschwemmten Felder. Red kletterte über den Zaun in das nächste Feld und schnitt mit seinem Taschenmesser einen Ast von einem Schwarzdornbusch ab.

      Auch Raggy kletterte darüber und stand in der ersten Grube voller Wasser.   Er wirkte in seinem zerlumpten, beigefarbenen Dufflecoat und der geflickten Cargo Hose wie eine verwitterte Vogelscheuche, als er da so fasziniert in die glänzende Flut schaute.

      Alle bis auf Raggy trugen Luftgewehre offen herum. Red hatte seine Airsporter mit neuer Feder, Mouth sein Vorkriegsmodell Webley Mark Two, mit abnehmbarem Lauf und Brock hatte das alte deutsche Original, das er von Red abgekauft hatte, eine Woche, nachdem dieser seine Airsporter gekauft hatte. Reds Gewehr war das neueste und hatte den höchsten Druck, kurz danach kam das von Mouth.

      Sie alle trugen schwarze Gummistiefel mit schweren Gummisohlen. Die von Raggy waren halblange Damenstiefel. Red tippte mit dem Schwarzdornast auf einen und sagte:

      „Hast du die Gummistiefel von deiner Mama gemopst, Raggy?“

      Raggy, der das von seinen Lippen gelesen hatte, grinste.

      Mouth und Brock stießen hinzu. Brock wanderte mit dem Arm über das unebene Feld.

      „Die Römer haben dieses Feld nach dem Fluss, der einen alten keltischen Namen hat, benannt.“

      Er nickte altklug, als spräche er mit einem Geschichtskurs. Mouth und Red schauten gelangweilt drein.

      „Die Römer waren 350 Jahre hier. Schon beeindruckend, bedenkt man, dass man nach so langer Zeit noch immer den Grundriss dieser Festung sehen kann.“

      Mouth schaute finster. „Von dir wird gleich kein Grundriss mehr übrig sein, du Brockle-Arsch, wenn du nicht aufhörst, so anzugeben.“

      Brock erwiderte mit einem unantastbar überlegenen Gesichtsausdruck: „Ich meine nur, es ist wichtig, dass ihr die örtliche Geschichte kennt.“

      Niemand hörte ihm zu. Mouth schaute Raggy mit einem abgeneigten Gesichtsausdruck an.

      „Hey, Raggy, du hässliches Balg, du hast kein Gewehr, also musst du den beschissenen Teil erledigen.“

      Raggy schaute verwirrt drein, denn er konnte Mouths Worten nicht folgen.  Red stieß ihn mit dem Ast, um seine Aufmerksamkeit zu erhalten. Langsam bewegte er die Lippen.

      „Raggy, du bist der Späher. Du sagst uns, wenn es gefährlich wird. Tiefes Wasser und Löcher und so etwas.“

      Damit reichte er Raggy den Ast.

      „In Ordnung, ich bin der Späher“, bestätigte Raggy und zeigte sein blutendes Zahnfleisch.

      Mouth spuckte an den Zaunpfahl.

      „Auf zum Wald des Wilden Mannes, Raggy. Erlege für uns ein zwei Tonnen schweres Kaninchen!“

      Raggy grinste und lachte dreckig, denn er hatte kein Wort verstanden. Er fuhr mit dem Ast durch das Weidegras.

      Er war Ede. Er war wichtig. Er schaute stolz.
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      Jack Parnabys Haus befand sich am Ostende einer Reihe hochwertiger Steinhäuser, dreistöckige Gebäude, die um 1910 erbaut worden waren.  Jack war der ehrgeizige, 25-jährige Sohn von Ralph Parnaby, dem Kioskbesitzer.

      Von der Gasse hinter dem Haus sah man auf das Römerlager. Jacks Jaguar Mark 2 parkte in der Gasse.

      Jack trug eine Lederhose und einen schlabbrigen, konventionellen Pullover und belud das Auto mit Bannern der Anti-Atomwaffen-Bewegung für den Aldermaston-Marsch. Reds 19-jährige Schwester Janet, eine große, sehr markante Brünette, half ihm dabei.

      „Diese Aufmärsche werden echt groß“, sagte Jack enthusiastisch. „Das muss der Regierung doch auffallen“,

      Janet und schaute nachdenklich auf die Banner. „Wir sollten ein paar Plakate malen und sie in den umliegenden Städten aufhängen, Jack. Dann kommen wir in die Zeitung.“

      Sie gingen jetzt zwar schon fast ein Jahr miteinander, er hatte sich aber noch immer nicht recht an ihren, wie er es nannte, wilden Enthusiasmus gewöhnt. Er hatte auch nie jemanden getroffen, der einen solch ansteckenden Eifer an den Tag legte, wenn er von einer neuen Idee angetan war. Wenn er Zeit mit ihr verbrachte, fühlte er sich gleichzeitig zu ihr hingezogen und unsicher. Aber sie war seine Boudicca, seine Kriegerkönigin. Auf seine umsichtige, bürgerliche Art verehrte er sie.

      „Glaub ja nicht, dass meinem Vater das recht ist, Jan … deinem auch nicht.“

      „Die werden die Welt nicht retten!“

      „Ich muss an die Kunden denken, Jan. Sie werden denken, ich hätte sie nicht alle. Und da werde ich ihnen wohl nicht widersprechen können!“

      „Du gehst nie Risiken ein, oder?“, fragte sie in einem etwas zu scharfen Ton.

      „Würdest du das an meiner Stelle tun?“

      Dumme Frage, dachte er. Natürlich würde sie das. Er musste das Thema wechseln. Sein Blick fiel über das Römerlager.

      „Dein kleiner Bruder ist dort drüben. Mit Len Dykes. Das gibt Ärger.“

      Sie folgte seinem Blick. Das war doch Ronnie, das konnte sie auf den ersten Blick an den Haaren erkennen. Mit Len, dem intelligenten George Brockless und dem armen, kleinen, tauben Kerl, den sie Raggy nannten.

      Sie waren wohl auf ein Abenteuer im Hochwasser aus. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Jack so etwas tun würde.

      „Warst du früher einmal ein Junge, Jack? Der kleine Jack Parnaby, ein 50-Jähriger im Körper eines 15-Jährigen.“

      „Das ist nicht fair! Ich bin nur der Meinung, Len Dykes ist ein schlechter Umgang. Ich weiß echt nicht, warum mein Vater ihn eingestellt hat.“

      „Vielleicht mag er ihn. Hast du je daran gedacht?“

      „Len Dykes kann man unmöglich mögen. Er ist ein Roma, oder wie immer man sie nennt. Denen kann man einfach nicht über den Weg trauen.“

      Jack hasste die niederen Stände der fahrenden Völker. Ihre verschlagenen Blicke machten ihn nervös, als könnten sie erahnen, wie viel Geld er in der Tasche hatte. Er verspürte immer einen gewissen Kontrollverlust, wenn sie den Laden betraten oder an seiner Tür klopften und ihm die Zukunft voraussagen wollten. Sie behaupteten, so viel zu wissen, das jenseits seiner Vorstellung lag. Und manches davon mochte durchaus wahr sein, in der Zukunft vor ihm verborgen. Aber ihm gefiel der Gedanke nicht, dass andere Menschen mehr über sein Leben wussten als er selbst. Ganz der gewitzte Geschäftsmann, der er war, machten ihm ihre so genannten Fähigkeiten Angst. Das schüchterte ihn ein.

      „Roma“, sagte er wieder und schüttelte den Kopf.

      Sie schaute ihn traurig an. Dann streckte sie neckisch die Zunge raus.
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      Die überschwemmten Felder am Flussufer waren eine unberührte Welt.  Überall hörte man Geräusche im fließenden Wasser, schwache, anzügliche Stimmen, leises Glucksen, Tröpfeln und die sanfte Strömung.  Das seichte Gewässer war ständig in Bewegung, sprudelte und plätscherte, untermalt vom Wind. Unheimliche Rufe von brütenden Brachvögeln und Schnepfen wurden mit dem Wind her geweht, während Wildenten am Himmel flogen. Nieselregen setzte ein, verzog sich, setzte dann wieder ein und ergoss sich als Sprühnebel am bleiernen Horizont.

      Die Gestalten von vier Jugendlichen, die ineinander übergingen, durchquerten ein überschwemmtes Feld. Raggy, der voraus ging, steckte seinen Ast ins Wasser, um nach der flachsten Stelle zu suchen. Red, Mouth und Brock alberten herum und schossen hin und wieder auf treibende Trümmer.

      Brock grinste. „Was wirst du bei Wades verdienen, Red? Genug für ein neues Fahrrad?“

      „Für so etwas werde ich dort lange schuften“, antwortete Red plötzliche recht lässig. „Es müsste was Anderes sein. Zu den Kommandotruppen.“

      „Dein Vater wird durchdrehen! Er hat dich die letzten 15 Jahre klein gehalten, nicht?“

      Die letzten paar Monate hatte sich in Red immer mehr Hass aufgebaut bei dem Gedanken, dass er kein eigenes Leben wählen konnte. Was es noch verschlimmerte, waren die Erwartungen der Leute wie auch die seiner eigenen Familie.

      Für ihn gab es entweder Wade‘s oder Wade‘s. Keine Frage.

      „Das ist mir egal. Ich werde tun, was ich will!“, antwortete er trotzig.

      Mouth und Brock schauten sich misstrauisch an.

      Mouth sprang schließlich für Red in die Bresche, jedoch nur, dachte Red, um Brock eins auszuwischen.

      „Nun, du wirst nie arbeiten, Brockle-Arsch“, spottete Mouth.  „Auf dem Hintern sitzen in der örtlichen Planungsstelle ist keine Arbeit.“

      Brock erwiderte mit einem herablassenden Lächeln: „Dort habe ich es warm. Dort mache ich mir nicht die Hände schmutzig. Und du wirst mit deinem Vater im Regen Schrott sortieren.“

      Mouth verzog verächtlich den Mund und erwiderte: „Wenigstens ist das Arbeit für Männer und man muss ein echter Mann sein, um sie tun zu können! Du hattest bisher noch nicht mal eine Frau.“

      Brock erwiderte: „Du hattest bisher nur Cathy Raines. Und die hatte was mit allen!“,

      Mouth keifte.  „Immer noch mehr als du, Brockle-Arsch.“ Er schaute Red argwöhnisch an. „Du würdest sicher gerne dein Bein über Sally Bell schlagen. Mit ihrer süßen, kleinen Möse spielen.“

      Red lief rot an und ballte die Fäuste.„Verzieh dich!“,

      schrie er und Mouth wich zurück, aber er konnte jetzt nicht abbrechen, was er angefangen hatte.  „Das war nur ein Scherz, Red. Dein Name steht auf ihren Spitzenhöschen, nicht?“

      Red schaute Mouth finster an, weigerte sich aber, darauf einzugehen. Er würde keinen Streit anfangen und sich damit den Tag versauen. Man wurde am besten mit Mouth fertig, wenn man ihn ignorierte...sofern man konnte.

      Mouth wandte sich ab und verbarg seine Eifersucht.

      Es überraschte sie, Raggys Stimme zu hören. „Ente auf zehn Uhr!“, sagte Raggy und deutete mit seinem Ast.

      Mouth flüsterte eilig: „Wildenten. In der Feldecke ... seht ihr? Raggy, du gehst voraus.“

      Er deutete, dass Raggy es verstand. Dieser ging vorsichtig los, wobei er mit seinem Ast im Wasser stocherte. Die anderen folgten und blieben so dicht sie konnten an der nächstgelegenen Hecke.

      Sie näherten sich. Die vier Wildenten hatten sie nicht gesehen. Vorsichtig zielten sie und schossen, als Red das Zeichen gab. Eine Ente hatten sie getroffen. Diese löste eine heftige Unruhe auf dem Wasser aus, kreiste vor sich hin, schlug mit den Flügeln und schnatterte wie wahnsinnig. Ihre drei Artgenossen flogen weg und strampelten auf dem Wasser, bis sie in der Luft waren.

      „Hey, Reggy. Schnapp sie dir, Junge!“, brüllte Mouth.

      Raggy warf alle Bedenken über Bord und rannte wie wild durch das Wasser. Er nahm den sterbenden Vogel und hob ihn triumphierend über seinen Kopf. Sogleich ergossen sich Wasser, Blut und Exkremente über ihn. Die anderen grölten fröhlich:

      „Nochmal, Raggy!“

      Raggy grinste und konnte vor Aufregung nicht von den Lippen lesen. Mit dem schwächlich flatternden Vogel unter dem Arm watete er zurück zu ihnen. Red nahm ihm die Wildente ab und legte sie vorsichtig in einen Hagedornbusch.

      „Heb sie für später als Abendessen auf.“

      Mouth zog eine Miene und keifte: „Jemand sollte sie dir in den Rachen stopfen, du elendes Wrack.“

      Sie starten Raggy feierlich an. Red fiel auf, dass Mouth und Brock den Körperkontakt zu der dürren, kleinen Vogelscheuche mieden. Mit dem Ärmel seiner Donkeyjacke wischte er vorsichtig den Vogeldreck aus Raggys Gesicht.

      Raggy hielt still und lächelte beiläufig. Einen Moment lang spürte Red, wie seine Augen vor Mitleid brannten.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Sie kletterten über den Zaun in den Wald des Wilden Mannes, eines großflächigen heimischen Waldes, welcher das örtliche Liegenschaftsamt für die Jagdsaison erhalten hatte. Mouth gab ihnen ein Zeichen, sie sollten still sein. Raggy, der voraus ging, war bis zu den Schenkeln durchnässt.

      Red, Mouth und Brock schossen hin und wieder auf die Vögel in den Bäumen. Red dachte, er hätte eine Ringeltaube getroffen, sie konnten sie aber nicht finden.

      „Vermutlich ist die Kugel abgeprallt“, meinte Red und nickte. „Ihre Federn sind wie ein Panzer.“

      „Zähe Vögel“, bestätigte Brock. „Zäh wie die alte Florrie, nicht Red?“

      Sie lächelten, als sie an die geheimnisvolle und zurückgezogene Florrie Gaunt, Reds Großtante mütterlicherseits, dachten. Manche im Ort fürchteten sich vor ihr und sagten, Florrie sei eine Hexe. Aber Red nahm sie immer in Schutz. Für ihn war sie eine gute Hexe.

      Das Thema Hexen spukte in Reds Kopf herum. Woher kamen sie? Hatte es einst viele von ihnen gegeben? War Florrie die Letzte? Wenn sie es war, wohin waren die übrigen verschwunden? Vielleicht würde er eines Tages Antworten finden.

      Brock wickelte einen Karamellriegel aus und saugte, selbstzufrieden lächelnd, daran. Mouth sah ihm zu, ein leichtes Grinsen auf den Lippen.

      „Vielleicht möchtest du Cathy Raines wieder zum Kloster mitnehmen“, meinte Mouth plötzlich. „Willst du Sal mal mit hier runter bringen, Red?“

      Red schaute Mouth misstrauisch an und fragte sich, was wohl als nächstes kam. „Keine Ahnung. Vielleicht.“

      „Hast du gehört, Brockle-Arsch? Red und ich werden zusammen ein bisschen vögeln. Du kannst mit Rainesy rummachen, wenn du willst. An ihren Titten saugen, nicht an diesem Karamell.“

      Brock hörte auf, an seinem Karamell zu saugen und schaute missmutig. „Keine Ahnung. Vielleicht“, wiederholte er lahm.

      Mouth hatte plötzlich so einen herablassenden Gesichtsausdruck.

      „Was würdest du dann tun, wenn sie daliegt, auf dem Rücken, den Rock hochgezogen und sie sagen würde komm schon, George, mach‘s mir?“

      Red merkte, wie ihn Mouths ansteckende Art mitnahm und er fragte: „Du würdest Rainesy sicher gern flach legen, nicht George? Spüren, wie sie an deinem kleinen Schwanz spielt?“

      In Mouths Gesicht spiegelten sich Spott und Böswilligkeit.  Er rannte im flachen Wasser herum. Rainsy lag mit dem kleinen George Brockless im Gras. Und George wurde rot, als er sah, dass sie ihren Rock ausgezogen hatte. Ihm war, als spräche eine hohe Stimme zu ihm: „Na komm, George, bin ich es nicht wert, genommen zu werden? George jedoch schaute in seine Unterhose und konnte nichts finden!“

      Red und Mouth verfielen in schallendes Gelächter. Raggy sah amüsiert zu, nicht sicher, ob er auch lachen sollte. Brock deutete mit seinem halb aufgegessenen Karamellriegel vorwurfsvoll auf Mouth.

      „Es gibt Wichtigeres, als zu vögeln!“ Damit machte er eine Geste, welche die halbe Welt in sich aufnahm. „Eines Tages werde ich unsere Stadt völlig umbauen!“

      Mouth legte seinen Arm um Brocks Schultern.  „Was soll‘s, Brock Schätzchen. Echt schade, wenn man keine Eier in der Hose hat.“

      Brock wollte mit dem Schaft seines Gewehrs auf Mouth einschlagen, aber sein Peiniger sprang grinsend zur Seite und konnte ihm so spielend ausweichen. Mouth fiel ins Wasser und seine Jeans wurden nass.  Alle lachten. Mouth stimmte zögerlich mit ein.

      Abwehrend sagte er: „Das war Absicht, damit du die Chance hast, mich zu fangen.“
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      Sie kamen an eine Lichtung, wo es fast nur alte Erlen und Bruchweiden gab, zwei Arten, die durchnässten Waldboden gewohnt waren.

      Brock schaute missmutig drein und meinte: „Ich muss mal kurz meine Gummistiefel ausleeren.“

      Sie saßen auf Baumstümpfen und leerten das Wasser aus ihren Stiefeln. Anschließend zogen sie ihre Socken aus und wrangen sie aus.

      Raggy, der etwas abseits saß, zog seine halblangen Stiefel aus. Er leerte recht viel Wasser aus, aber Socken, die er hätte auswringen können, trug er nicht. Red und Brock schauten Raggy mitleidig an, Mouth jedoch schenkte ihm einen teilnahmslosen Blick. Raggy grinste nicht gerade selbstbewusst und zog sich wieder seine Stiefel an.

      Brock hängte seine Socken zum Trocknen auf einen Ast und meinte: „Ich glaube, ich esse mal zu Mittag.“

      Red und Brock packten ihr Essen aus. Red reichte Mouth ein Sandwich und Raggy auch eins, denn auch der hatte keinen Proviant mitgenommen.  Widerwillig tat Brock es ihm gleich, brach eine Wurst entzwei und gab Mouth und Raggy je ein Stück.  Raggy aß gierig und grunzte dabei mit unverhohlenem Genuss.

      Brock biss in eine große Fleischpastete. Mouth schaute ihn neidisch an.

      „Wenn du so weiter frisst, Brockle-Arsch, dann siehst du irgendwann aus, wie eine dieser elenden Michelin-Mumien.“

      Brock erhob mit vollem Mund den Mittelfinger. Mouth verzog das Gesicht zu einer grotesken Grimasse. Beim Essen äffte er Brock nach. Red musste wegsehen, denn er fürchtete, sich zu verschlucken.

      Red und Mouth aßen zu Ende. Brock packte noch einen Karamellriegel aus. Mouth streckte seine sehnigen Glieder, anmutig wie eine Katze.

      „Gib uns mal eine Kippe, Red. Dann kann ich besser schlafen.“

      Red schaute in seine Schachtel Du Maurier. „Ich muss sie einteilen. Die müssen noch bis Montag reichen.“

      Brock sah ihnen zu. „Wirst du noch welche von Ralph Parnaby‘s mopsen, wenn du deine Papiere abholst?“

      Noch bevor Red ihn zurückhalten konnte, stürzte sich Mouth auf Brock. Erschrocken schrie Brock auf, ließ sein Karamellbonbon fallen und stürzte von seiner Stange. Mouths Gewehr war wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.
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